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Tod des Autors: ein geflügeltes Wort des französischen Strukturalismus, wonach 
literarische Texte auch ohne einen identifizierbaren Autor bestehen können, dass 
die Absichten eines Autors beim Schreiben eines Werkes keine wirkliche Rolle spie-
len, dass Autoren von literarischen Texten nichts verstehen, am wenigsten von ih-
ren eigenen Texten, dass sie bei der Deutung ihrer Texte nur stören und im Wege 
stehen, dass sie in jeder Hinsicht verzichtbar sind. Der Text ist das Eigentliche, der 
Autor nur eine Randerscheinung. Statt auf einen Autor zu verweisen, verweist der 
Text auf eine Vielzahl von anderen Texten, die auf wieder andere Texte verweisen 
oder andere Texte erzeugen, in einer Welt, die nichts anderes ist als eine endlose 
Abfolge von Texten: Prätexte, Intertexte, Hypertexte, und so weiter und so fort ... 
So der Stand vor etwa zwanzig Jahren. 
 
Heute (im Jahr 2010) ist der Autor nicht mehr tot. Er erfreut sich größter Präsenz 
und Lebendigkeit. Er ist nicht mehr länger ein notwendiges Übel des eigenen Tex-
tes. Fast scheint es umgekehrt: Der literarische Text ist nur noch ein Abglanz des 
Autors, der immer allgegenwärtiger wird, sei es nun als Begriff oder als Bild: zum 
Beispiel als Inbild reinster Jugend und sprachloser Schönheit, die sich auf zahllosen 
Verlagsprospekten mitteilt, dass hier eine Autorin oder ein Autor ist, der durch sein 
bloßes Dasein besticht, noch bevor eine einzige Zeile überhaupt geschrieben oder 
gelesen ist. Es wird hier eine betörende Paradoxie zelebriert: Eine Autorin/ein Au-
tor – und noch so jung und so betörend, unerwartet, unbegreiflich betörend. So als 
handle es sich hier um einen performativen Widerspruch von größter Tragweite, 
um eine avantgardistische Großtat. Und wenn der Autor nicht betörend ist, dann 
zumindest interessant, wenn schon nicht das Gesicht, so doch wenigstens die Vita: 
in Usbekistan geboren, in Montenegro aufgewachsen, in Ägypten wohnhaft, dort 
Napoleondarsteller im Fernsehen, später Abt in einem koptischen Kloster ... 
Leuchtende Beispiele fulminanter Lebensläufe, an denen sich Durchschnittsautoren 
ein Beispiel nehmen können. Der Lebenslauf ist immer öfter der eigentliche Ro-
man, der Autor immer mehr das eigentliche Kunstwerk. Gemäß dem Satz von Os-
car Wilde, das Talent nicht in die Kunst zu stecken, sondern ins Leben. Es gilt der 
Primat des Tatsächlichen über das Fiktive, des Biographischen über das Erfundene, 
des Lebens über die Kunst. Der literarische Text ist ein Dokument gelebten Le-



bens. Mehr noch: Er ist durch kaum mehr etwas anderes legitimiert als einzulösen, 
was Klappentexte und Verlagsprospekte an Biographischem verheißen: Aufge-
wachsen in Nepal – also Berge. In Kuba gelebt – also Revolution und Zigarren. 
Hinwendung zum Hinduismus – also Hinduismus.  
 
Vom Tod des Autors kann also kaum die Rede sein. Wenn (angesichts so viel auk-
torialen Lebens) überhaupt ein Tod stattfindet, dann ist es der »Tod des literari-
schen Textes.« Er ist nur noch ein Restposten, ein Postskriptum, ein Schatten sei-
ner selbst. Oder vielmehr ein Schatten des Autors, der bereits gesetzt ist, bevor von 
einem literarischen Werk überhaupt die Rede sein muss. Nicht das literarische, 
sondern das menschliche Artefakt ist der Dreh- und Angelpunkt: der Autor, seine 
Jugend, sein Gesicht, seine Geschichte und so vieles mehr ... Das Ereignis ist nicht 
das Buch, sondern der Autor: und sei es nur das Ereignis eines betörenden Ge-
sichts, das eines Morgens im Frühstücksfernsehen erscheint. 
 
Der zeitgemäße Autor erweist sich, bevor irgendetwas anderes erwiesen werden 
muss, zunächst einmal durch einen eindrucksvollen Lebenslauf: gespickt mit exoti-
schen Geburts- und Wohnorten, dramatischen Höhe- und Wendepunkten – und 
einigem mehr. Man schreibt heutzutage Lebensläufe immer mehr wie Romane, und 
Romane zunehmend wie Lebensläufe – bis eines Tages ein Brief von einem re-
nommierten Verlag kommen wird, in dem stehen wird: »Langsam finden wir an 
Ihrem Lebenslauf durchaus Gefallen. Der Aufbau, die Wendepunkte, die Reisen 
und die Abenteuer. All das finden wir gut inszeniert. Natürlich muss man an dem 
einen oder anderen Punkt noch feilen.« 
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